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Gefiel-ern Handwerleleute und 

Künstler. 
Von Ltto LclinmiuL 

Wohin man blickt, sproßt und treibt 
es. Garten, Feld, Wiese und Wald 
wetteifern mit einander, um ihre-Pracht 
u entfallen und ihre Gaben darzu- 

Zringem während die Singvöqel con- 
ertiren und jubiliren. als ware die 

glielt nur zum Singen und S ringen 
geschaffen. Jetzt ist’s noch ein sei-bete 
und Girren; bald kommt aber die Zeit 
der Arbeit, der Sorge, denn es gilt, ern 
Heim zu grünt-en, es mehr oder weni- 

aer tunstvoll einzurichten und auszu- 
tatten, um ein weiches Lnaer surnljste 
un en herzustellen. Der Bau beginnt, 

die Use ter, welche fast ebenso mannig- 
altig nd als ihre Erbauer, werden in 
ngri f genommen und meist ausfal- 

lend schnell die künstlichen Bauten 
vollendet. —- Die einsachsten Nester ha- 
ben die Vögel, welche ihre Eier ohne 
jegliche Vordereitunq aus die Erde le- 

gen, andere scharren sieh wenigstens 
eine Mulde, welche einzelne Vögel aus- 

knolstem Einige tragen nur wenige 
eiser aus Bäumen oder im Gesträuch 

ursqmmem andere richten diese sorg- Za tiger ein, noch andere verarbeiten 
Grashalme, wollige Pflanzenstosfe, 
Moos u. Li. w. u so iunstgerechtenBan- 
ten, daß ie unsere Verwunderung her- 
vorrusen, und sich als vollendeteKiinst- 
ler zeigen. 

Da ist zuna It der ever-oh oer Him- 
mermann der ö el, welcher unermüd- 
lich, Tag für- ag, Löcher in die 
Bäume hackt, um zu feinem Futter zu 
gelangen. Viele derselben werden Von 
anderen kleinen Vögeln mit Vorliebe 
als Wohnung benutzt.Der Kleiber aler 
klebt von der großen Oeffnung so viel 
mit Lehm zu, daß nur eben Platz 
bleibt, um selbst hindurchzutvmmen 
Wenn somit der Specht recht eigentlich 
der Vögel Zimmermann ist, so dürfte 
der Kleider wohl der Zunft der Ver- 
vutzarbeiter oder Stuctateure beizuzäh- 
len sein· Aber Meister ihrer Kunst 
sind die Kleiber erst, wenn sie ihr Nest 
selbst herstellen, wobei sie die dazu be- 
nutzten Stoffe durch Einfpeichekung 
befestigen und so ihren Zusammenhang 
vermehren. Dasselbe Gewerbe betrei- 
ben die Hornvögeh bei denen das- 
Männchen sein Weibchen während der 
Brütezeit bis auf ein kleines Loch siir 
den Kot-s vollständig einmauert, 

worarg er ihm das Futter zuträgi. 
Au um Dachdecker ist man in der 

Vogelwelt nicht verlegen. Dieses Hand- 
wert betreiben die Siebeln-eben tkeine 
Vögel aus Südasrita, die ihre Nester 

esellig amter einem Dache herstellen. Jede-Z Pärchen baut und bedacht scin 
eigenes Haus, aber eines baut neben 
das andere und wenn alle sertig find, 
glaubt man nur ein Nest zu sehen mit 
einem Dache oben und unzähligen Lö- 
chern an der Unterseite. 

Größer als bei genannten Hand- 
werkern ist die Konkurrenz im Mauren 

ewerbe, und viele Mitglieder dieser sanft verstehen ihr Handwert ausge- 
zeichnet· Wer konnte ein, Schwalben- 
nest ansehen, diesen künstlichen, aus 

Schmerz Lehm etc. zusammengefiigten 
Bau, o ne den kleinen Meistern volle 
Anerkennung zu zollen? Die Form der 
Nester sowie die Baupliitze sind bei den 
verschiedenen Schwalbenarteii nicht 
immer gleich. Ein Tragbalten an eer 
Decke eines Gebäudes sind die Plätze, 
welche die Rauchschevalben lieben. Das 
Nest selbst wird an einem Balken 
rter der Wand befestigt· Es ähnelt 
dem Viertel einer Hohlkugel.. Der 
Sto f ist schlamrnige oder fetti e Erde, 
wel tliimpchentoeise ausgetle t, mit 
Sperchel überzogen und durch sein ein- 
gelegte Halnte und Haare haltbar ge- 
macht wird. Bei guter Witterung 
wird das Nest innerhalb acht Tagen 
vollendet. Die Mehl- und Haus- 
schtvalbe nistet bei uns fast nur an Ge- 
l-iit;den, in anderen Ländern auch an 

Felswänoem Jhr Nest unterscheidet 
eh von dem der vorigen Art dadurch· 
ß es stets bis auf ein Gingangsloeh 

zu ebaut wird, von oben also nicht 
r en ist. Die Gestalt einer Halbtugel 
ist vorherttchtvd 

Rlcht alle Schwalben genoren dein 

Maurergewerbe an. Die Ufer- und 

Erdschwalbe hat sich vielmehr dem 
Berg ach «elvidmet. Dieser zu den 
tlein en i rer Familie gehörende Vo- 
gel hohlt sich in dem harten Erdreich 
steiler Flußufer oder steil abfallenkcr 
Erdwände mit großer Mühe 5 Fuß 
tiefe und 2«—3 Zoll weite Löcher, und 

zwar mit solchem Eiser, daß eine solche 
öhre öfters in 2-—3 Tagen vollendet 

ist. Am hinteren Ende befindet stets, 
schließlich das Nest in einer backofenför- 
migen Erweiterung kritedend aus ci- 
ner Lage feiner Hälmchen und zarter 
Wär elchen mit Federn nnd Haares-. 
gepo scertz —— Auch die Bienenfresser. 
diese Prachtvögel der lrarmen Länder 
der alten Welt, sind sämmtlich gute 
Etdarbeiter, Die sich ähnliche Niitriily 

stets graben. asselbe gilt von imierem 
Eisvogel oder siönigssischer. Während 
aber die beiden erstgenannten in gro- 
ßen Gesellschaften eine Wand besiedeln, 
meidet der letztere, als scheuer Geselle, 
jede Gesellschaft 

Auch Gartenliinstler finden sich in 
der Vogelwelt Hierher gehören die 
Atlasvogel nnd der KragenvogeLBeide 
Verelarten bauen sich zu ihrem Ver- 
gntsgen Landen, in denen sie sich scher- 
zend umhertreibem Sie werden ge- 
ltö nll unter dem Schuhe überwin- 
gen r nmkweige auf dem Boden 
einsamer Wo dsteller angelegt. Hier 
wird aus dicht durchflochtenem Reisig 
der Grund gebildet nnd seitlich aus 

zeineren und bie sameren Reisern und » 

gen, deren pinen oben zusam- 
mensirstem die eigentliche Laube ge- 
baut. Auf jeder Seite bleibt ein Em- 

— 

gang frei. Einen besonderen Schmuck 
erhalten die Landen dadurch, daß sie 
grellfarbigen Dinaen aller Art ber- 

ziert werden. Man findet hier bunt- 
sarbige S. wanzsedern verschiedener 
Papageiem iuschelschalen, Steinchen, 
gebleichte Knochen. Die Federn werden 
zwischen die Zweige gesteckt, die Größe 
der Lauben ist sehr verschiedenZu wel- 
chem Zwecke dieselben aber aufgeführt 
werden, ist noch nicht völlig aufgeklärt 
Das eigentliche Nest sind sie nicht, 
sondern nur ein Ort der Vergnügung 
sur beide Geschlechter, welche spielend 

i und scherzend l)indurchlaufen. 
! Auch einen Baumeister großen Stils 
l treffen wir in der gefiederten Weit ais-; 

es ist dies eine in Afrika lebende 
Reiherart« der Schattenvogel, welcher 
auf demStamm oder auf Ast abeln ein 
eigenthiimli.ches Nest anlegt. Es ist aus 
Reisig und Lehm kunstvoll zusammen- 
gefügt und domförmig überwölbt. Der 
Bau hat 4——6 Fuß imDurchschnitt und 
ist fast ebenso hoch. Das Innere em- 

hiilt drei vollkommen aetrennteRäuine: 
ein Vorzimmer, einen Gesellschafts- 
rcum nnd das Schlafgemach Diese 
Zimmer sind ebenso schön geinauert 
nie das Aeußere, und ihr Eingang ist 

» eben nur so gro , daß der Vogel durch- 
J kriechen kann. er hintere Raum liegt 
» höher als die beiden anderen, so daß 

etwa eingedrungenes Wasser abfließen 
i kann. as Ganze ist aber so gut ge- 
s arbeitet, daß selbst starke Regengiisse 
! keinen Schaden thun. Das zu hinderst 
J gelegene, das Schlaszimmer, ist das 
: größte und hier befindet sich das« Siest, 

ein weiches Polster von Schilf nnd 
anderen Pslanzentheilem Der mitt- 

» lere Raum dient als Vorrath-Nummer 
und im Vorzimmer, dem kleinsten von 

s allen dreien, «ilt sich der Wachtvoiten 
aus, um bei efahr durch sein heiscres 

s Geschrei zu warnen. 
i Ast-- s--«i.4: ------- t- L-c:-s.-,-t« »L- 
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I mingo gehdrt ebenfalls zu den Wirst- 
lern und zwar könnte man ihn zu den 
Formern zählen. Sein Nest, welches er 

meist an seichten Wasserstellen erbaut, 
besteht aus einem legelförmigen Unter- 
bau. Dieser ist mit den Füßen aus 
Schlamm geformt und durch Wasser- 
pflanzen und dergleichen gedichtet, ge- 

; giäitet und abgerundet. Die Höhe be- 
? trägt 4 i usz über dem Wasserspiegel, 
i während as eigentliche Nest, aus einer 

dürftigen Lage Schilf und Blättern 
bestehend, in einer Mulde in der Spitze 
sich befindet. Auf demselben brütei der 

T Vogel meist in reitender Stellung. 
» Ueberauö zahlreich sind die VIgeL 

welche bezüglich ihres Kunsttriebs in 
das Gebiet der Textilindustrie gehören. 
Hierher sind diejenigen Vögel zunächst 
zu zahlen, welche wegen ihrer besonde- 
ren Kunstfertigtett beim Nestbau den 
Namen »Weder« erhalten haben. So 
verschieden auch die Weberoögel unter 
einander sind, in dem kunstgerechten 

; Bau ihrer Nester stimmen sie fast alle 
s überein. Die Nester verleihen gewissen 
IBäumen im Innern Afritas, in Jn- 
« dien, Java, auf Madagasiar etc. einen 
; eigerithümlichen Schmuck, da dieseVö- «- ts »k- 

; ezel stets in großer-en Gesellschaften un- 

s ten. Die Nester sind aus Würzelchen 
und feinen Reisern, meistens aber arg 

I Grashalm-en gewebt. Bei einigen Arten 
s bauen sich auch die Männchen besondere 

Nester. Andere errichten qrosze Nester 
mit drei bis vier Nisttämmerchenxseim 
Bau wird zuerst das Gerippe aus lan- 
»en Grashalmen gefertgt und an bieg- 
amen Zweigen befestigt. Dann wird es 

neiter ausgebaut und besonders an 
ten Wänden mit großer Sorgfalt ge- 
dichtet. Alle Halme werden von oben 
gezogen, um so ein möglichst wasser- 
dichtes Dach herzustellen: aus der einen 
Seite, gewöhnlich nach Süden. bleibt 
das treisrunde Eingangsloch offen. 
Das Nest gleicht setzt einem stumper 
Kegel, der auf eine Halbtugel gesetzt 
ist. Noch ist es aber nicht fertig; es 
wird nun die Eingangsröhre angefer- 
tigt. Diese heftet sich an das Schlupf- 
loch an, läuft an der ganzen Wandung 
herab und wird mit dieser fest verbun- 
den. An ihrem unteren Ende befindet 
sich das Einfugsloch Ganz zuletzt wird 
auch das Innere vollends ausgebaut 
und mit einer Unterlage von feinsten 
Grashalmen ausgefüttert. Aehnliche 
Arbeiten liefern die Kolibriartem doch 
sind ihre Nester nicht so fein als die der 
WeberviigeL — Auch in Europa giebt 
es ganz geschickte gefiederte Witter, wie 
die Finten, den Zauntönig und andere- 
Hervorragende Künstler sind außerdem 
tie Beutelmeise und die Schwan meise, 
deren Nester ebenfalls bewun erns- 
werth sind. Erstere winden zunächst 
Wolle, Bast und Hanffäden, auch wohl 
Stiegen- und andere Haare um einen 
tinnen Zweig, der sich meist einige 

Centimeter unter dem oberen An- 
knüpfungspuntt gabeli. Zwischen der 
Gabelung werden dann die Seiten- 
wände angelegt. Daraus setzt der Vo- 
gel die Filzwirterei fort, bis die herab- 
hängenden Seitenwände unten Jus-am- 
n—ei.gezoaen werden können und einen 
stechen Boden bilden. Das so entstan- 
dene flache Körbchen swird nun durch 
Verfilzung mit Pslanzenwolle, Fäden 
und Haaren gedichtet. Dadurch entsteht 

» ein dicker, abgerundeter Bogen. Nun 

, beginnt der Bau der einen Seitenoff- 
nung, die bis auf ein kleines rundes 
Loch geschlossen wird. Zugleich trzrd 
au die andere Seite von unten auf- 
geführt. Die eine der runden Oeffnun- 
gen wird darauf mit einer Röhre, etwa 
4 Zoll lang, versehen, worauf die an- 
dere geschlossen wird. Jetzt tellt das 
feitige Nest einen Beutel dar von 6 bis 
8 Zoll Höhe und ca. 4 Zoll Breite, an 

weichem der Ein ang befestigt ist. 
YAehnli baut die ans-mise, doch 

benutzt ie mehr Baumflechien, Rau- 
peugespcnnst,« Birkenrinde, am liebsten 
aber Moose und Fleck-ten von demsel- 
ben Baume, so daß das Nest schwer zu 
entdecken ist. 

-—- 

Unübertroffen in der kunstgerechten 
Anfertigung ihrer Nester stehen die 
Schneidervpgel dia. Jn ihnen lernen 
wir die »Schneider der Lüfte« tennen, 
denn sie lieften die Stoffe zusannnen 
niit eigen-H vsrgerichteten Fäden, sie 
nähen im bnchniiblichen lSinne des 

; Wortes. Um ein Nest herzustellen, 
3 fügt der Säncidervogel die Blätter der 

erwählten stelle zusammen, indem er 

in den Rand eines jeden Blattks kleine 
Oesfnungen sticht, welche dann durch 
einen oder mehrere Fädchen zusam- 
mingehalten werden Die Fäden sind 
aus Spinn eweben, Pflanzenwolle 
oder anderen Fasern gefertigt und nicht 
ehr lang. Beim inneren Theil des 

estes herrscht die Pflanzenioolle vor. 
Jm oberen Drittel der Wand ist das 
runde Eingangsloch angebracht. Jm 
Allgemeinen hat der ganze Bau die 
Gestal eines länglich-runden oder ei- 
·örmi« n Beutels und steht in der 

itte eines Gras- oder Bint"enbusches; 
beim eigentlichen Schneidervogel im 
südlichen Asien sitzt dasselbe zwischen 
zusammengenälten Baumblänern. 

Dies sind die am meisten Iiinstlerisch 
angelegten Koryphäen der rVogeiwelt, : 
welchen die schöne Natur als Wort- i 
siättc dient. ! 

.—-.....-... i 
Johannesburg nnd Pretorm. s 

—— l 

Johannesburg und Pretoria, die I 
beiden Städte, welche während der I 

verflossenen Woche das Hauptinteresse 
auf dem südafrilanischen Kriegsschar-: 
rlatze in Anspruch nahmen, schildert 
James Bryce in seinem Werte »Bilder 
aus Südafrika« (Verlag von Gebrüder 
Janecke in Hannover) wie folgt: 

Jn einem auffälligen Gegensatz zu 
iem eigentlichen Geschäftsviertel steht 
in Johannes-barg die hübsche Vorstadt, 
die nach Nordosten zu am Fuße des 
steilen Witwatersrandes liegt; hier ha- 
ben sich die reichen Einwohner ent- 
zückende Villen erbaut und sie mit 
Baumgruppen und Gärten um« eben. 
Weniger hübsch, aber weit impoFanter 
ist die Lage einiger weiter nach Norden 
zu liegender Landhäuser, die man auf 
dem Kamme oder arn Nordabhange des 
Höhenzuges errichtet hat. Von hier 
aus hat man eine wundervolle Aussicht 
bis nach dem etwa dreißig bis vierzig 
englische Meilen entfernten Magalies- 
berg hin. Jm Osten und Westen säu- 
men lange blaue Bergziige den Hori- 
zrsnt, während unten einige große 
Baumpflanzungen und künstlich be- 
wösserte Felder das hier so seltene 
Grün in die Landschaft bringen. Wenn 
man auf dieser einsamen Anhöhe steht 

.und nach dem fernen Limpopo und dem 
Betschuanalande hinüberschaut, so ist 
es schwer zu glauben, daß sich ganz in 
der Nähe ein solches Centrum erregten, 
unermüdlichen Jnduftrielebens befin- 
det, wie Johannesburg es ist. Die 
Aussicht ist eine der schönsten in diesem 
Theile Afrikas. 

Obgleich Johannes-barg im allge- 
meinen mehr den neuen Goldgräber- 

sstisdten im-toestlichen Amerika, als ir- 
gend einer europäischen Stadt ähnlich 
sieht, so ist es doch in vieler Hinsicht 
mehr englisch als atneritaniseh und 
ebenso mehr englisch als holländisch 
Die Bevölterung, die sehr gemischt ist 
—— es giebt dort Deutsche, Jtaliener 
und Franzosen, sowie auch Jndier --—— 

ist eigentlich eine englisch sprechende, 
denn gleich nach den Engländern aus 
ten Kolonien und den aus dem Mut- 
terlande herüber aelommenen stehen an 

Zahl die Australier und Amerilaner, 
die in gesellschaftlicher Hinsicht Eng- 
liindern gleich zu rechnen sind. Es ist 
ein geschäftng eifriges, unruhiges, 
Vergnügungssüchiiges Völkchen, das 
schnell Geld verdient und es ebenso 
schnell wieder ausgiebi, das vom Reich- 
sten hinunter bis zum Aermsten vom 

Fieber der Minenspeiulation gepackt 
ist, Dies Geschäft ionzentrirt sich auf« 
eine Stelle, wo zwei der Hauptstraßen 
sich kreuzen; sie ist mit niedrig hängen- 
den Ketten umfriedigt; hier treffen sich 
die Interessenten, um ihre Kuxe zu 
kaufen und zu verlaufen. ,,3wischen 
den Ketten« ist der ortsiibliche Aus- 
druck für das, was man sonst die Börse 
nennt, und es ist eine recht unsolide 
und empfindliche Börse. 

Die Leidenschaft der Einwohner für 
Sport, namentlich für Rennen, ist echt 
englisch. Spielsiile sieht man weniaer 
als in den amerikanischen Goldgräbcr- 
stärksten, und es herrscht auch überhaupt 
weniger Unordnung. Doch kommen 
natürlich auch zuweilen Ausschreitnn- 
gen vor. Man hört aber nichts von 

Schießereien oder Lnnchiustiz; nnd 
wenn man bedenkt, eine wie große An- 
zahs von retdiichtigen Individuen sich 
in derartigen-Stadien zusammenfindet, 
so wundert man sich, daß hier nur 

wenig mehr Verbrechen vorkommen, 
als in anderen südafritanischen Städ- 
ten, wo sie unter den Weißen sehr sel- 
ten sind· Theilweise kommt das wohl 
daher, daß das Land so weit von En- 
ropa entfernt liegt, und die Rowdies. 
Latcher und sonstiges Gesindel weniger 
zahlreich als in den Goldfeldern dek 
Vereinigten Staaten sind. Außerdem 
aiebt es verhältnißmiißig viel Jnehr ge- 
bildete Leute. Die beste Gesellschaft 
am Platze, die natürlich nicht sehr»zal)l- 
reich ist, ist gebildet und angenehm. Sie 
besteht aus Engländern, einschließlich 
te: Kapländer und Ameritaner, und 
einigen Deutschen, meist mosaischer 
Konfession Die Engländer und eng- 
lischen Siidafriianer werden etwa sie- 
ben Zehntel der weißen Bevölkerung 
ausmachen, die Ameritaner und Deut- 
schen je ein weiteres Zehntel, während 
der Rest aus Franzosen und Angebot-i- 
gen anderer europäiseher Nationen be- 
steht. Außer den Regierungsbeamten 
giebt es keine Holländer oder« Vuren, 

und man fühlt sich immer wie in einer 
englischen Stadt. Obgleich dort etwa 

Essuo Kaffern leben, sieht man nur we- 

nige auf den Straßen. Die in der 
Umgegend wohnenden Buren fahren 
auf ihrem mit Gemiise beladenen Wa- 
gen jeden Morgen in die Stadt. Jn 
Johannesburg selbst wohnen aber so 
nsemge eingeborene Bürger der Süd- 
afrikanischen Republik, daß der Rei- 
sende Immer in der Kaplolonie zu sein 
glcubt. 

Einen großen Gege nsatz zu dem ge- 
schäftigen Johannesburg bietet das 
fchläfrigePretoria, die politischeHaupt- 
siadt des Landes, das vor dreiundvier- 
zig Jahren gegründet und im Jahre 
1868 der Siß der Regierung wurde. 
Die kleine Stadt, die etwa 12,000 Ein- 
wohner zählt, darunter 8000 Weiße, 
liegt in einem warmen und gutbewäs- 
seiten Thale, etwa dreißig Meilen in 
nordnordöstlicher Richtung von Johan- 
nesburg, ganz hinter Gummibäumen 
und Weiden versteckt, die in den Gär- 
ten und Alleen schnell in die Höhe ge- 
schossen sind. 

Von den niedrigen Bergen aus, die 
sich hinter der Stadt erheben und seit 
1896 mit Batterien geirönt sind, hat 
man eine hübsche Aussicht iiber das 
Thal hin, freilich n: cht so großartig, 
wie bei Johannesburg; auch fehlt die 
geschäftige Unruhe und Thätigleit, die 
drrt auf den Reisenden einen so starken 
Eindruck macht. Die Straßen sind 
breit und nach einem Regen so schleim- 
mig, daß sie fast unpassirbar sind, die 
Häuser nnregclmäßig gebaut, jedoch 
selten malerisch. Das Regierungs- 
gebäude, in den« auch der Volksraad 
tagt kann jedoch stattlich, ja prächtig 
gknannt werden. Es soll 200,000 Pfd. 
Sterl. gekostet haben. Der Saal, in 
dem der erste Volisraad zusammen- 
tritt, ist geräumigund schön. Für den 
Besucher ist es interessant, daß sich zur 
Rechten des Präsidentenstuhles ein an- 
derer Stuhl für das Oberhaupt der 
Republik, sowie fünf Sitze für die fünf 
Mitglieder des Verwaltungstaths be- 
finden, während sich auf der anderen 
Seite fünf weitere Plätze für die Chef-s 
der verschiedenen Abtheilunaen besin- 
den, obgleich keiner dieser elf Beamten 
dem Volksraad angehört. 

Obgleich ziemlich viele Buren und 
Holländer in Pietoria wohnen, und 
man viel holländisch sprechen hört, ist 
doch der Eindruck im allgemeinen der 
einer englischen Kolonialstadt; die 
englisch-lapländische Bevölkerung ist 
auch recht beträchtlich und einflußreich. 
Es giebt in Pretoria wenig Handel 
und gar keine Industrie; der Ort ist 
eigentlich nur der Sitz der Verwaltung 
und der Gerichtshöfe, nur sind die mei- 
sten Rechtsanwälte Engländer aus der 
Kapkolonie oder aus dem Mutterlande. 
Die großen Interessen, die in den 
Goldseldern auf dem Spiele stehen, 
und die zwischen den Gesellschaften 
entstehenden Streitigkeiten, geben zu 
vielen Vrozessen Anlaß, und eine 
ganze Straße, die gewöhnlich das 
Aasvogelnest (Geiernest) genannt wird, 
besteht aus den Kontoren der Rechts- 
anwälte. Diese und die Richter, von 
denen vie bedeutendsten ebenfalls ent- 
neder Kapholländer oder enalischer 
Abkunft sind. bilden den gebildetsten 
und, abaefehen von der Politik, eins- 
fluszreichsten Theil der Gesellschaft 
Für den europäifchen Reisenden ist es 
nrirllich ein Vergnügen« in den juristi- 
schen Kreisen Pretorias so viele fähige 
1.nd belesene Männer anzutreffen. Jo- 
bannesburg enthält fast den ganzen 
Reichthum und die halbe weiße Bevöl- 
kerung Trensvaals, eines Landes, das 
so groß ist wie Großbriiannien. Pre- 
toria und das einsame Land im Nor- 
den, Osten und Westen enthält den 
Rest der Bevölkerung und die ganze 
politische Macht. 

So ruhig Pretoria auch ist, so schallt 
doch das Geräusch vom Rand herüber, 
und dieselben Fragen wie dort beschäf- 
tigen die Gemüther der Menschen. Aber 
außerhalb Pretorias ist das Land ein- 
fam und schweigend, wie ganz Trans- 
vaal mit Ausnahme der Grubenbezirke. 
Hier und dort, in langen Zwischen- 
raumen stößt man aus eine Gerippe 
ron Häuserm die man aber kaum ein 
Dorf nennen kann. Wenn die Bera- 
werte nicht wären, würde die Bevölke- 
runasdichte Transvaals kaum einen 
Menschen auf die englische Quadrat- 
meile betragen. 

lizefundlieitslehre 
Flimmer-u dei- Augen 

ist eine häufige Kluge nervöser Perso- 
nen und beruht meist auf lleoeran- 
ftrengung der Augen, z. V. durch Lesen 
im Halbdunteln oder im Eisenbahn-- 
wagen; zuweilen ist’s eine Folge geisti- 
ger Ueberanstrengung. Aber auch der 

wiederholte reichliche Altoholgenusz 
verursacht das Leiden, ebenso wie e- 
aucb mit Recht als eine Folge ge 
schlechtlicher Ueberreizung angesehen 
werden kann. Schonung der Augen« 
Ruhe und Kräftigung des ganzen Fide- 
perks sind die besten GegenmitteL Jn- 
desfen giebt es zur Beseitigung des lä- 
stigen Zuftandes nebst Vermeidung dsr 
Ursachen noch cin Mittel, welches zu- 
gleich für die Erhaltung der Sehkraft 
von großer Bedeutung ist. Man ge- 
wöhne sich, sowohl die Augenlider, als 
auch die Au enbrauen- und Schlafen- 
gegen tägliaå am besten unmittelbar 
vor dem Schlafengehen mit kühlem 
Wasser zu befeuchten. Auch am Tage 
kann man dieses einfache und doch so 
wirksame Mittel mehrmals zur An 
wendung bringen. 

Omnnmätiche net-ungen, 

sagt Dr. Sidneh L. Feldstein in Phi- 
ladelphia, die mit Maaß und Ziel aus- 

H- 

geführt werden, kräftigen den ganzen 
Organismus und verschönern seine 
Haltung, hingegen solche, die man bis 
zur völligen Erschdpfung treibt, sind 
von nachtheiliger Wirkung und solltei 
nie befürwortet werden Am meisten z 
das Wort zu reden ist jedoch der gleich- 
zeitigen Entwicklung von Körper und 
Geist durch smaßvolle Anstrengungen 
beiderseits, weil in diesem Falle die 
Entwicklung jeden Theiles bis zu einer 
höheren Stute vollzogen werden kann, 
indem Körper nnd Geist sich gegensei- 
tig dabei unterstützen. 
Gegen über-mäßige Bildung von Kors- 

schuppen- 

Die übermäßige Bildung von Kopf- 
schuppen wird verhindert, wenn man 
die Kopfhaut jeden Abend mit offici- 
nellem Theerwasser (aus der Apotheke) 
wäscht. Dabei empfiehlt sich- diese-: 
Procedur in der 5woche ein- bis zwie- 
mal eine Waschung mit warmem Was- 

s ser, guter Seife und etwas Soda vor- 

; angehen zu lassen. 
T Stuf-keine Methode ver Trinkmneeveüs 

fung. 

Um festzustellen, ob Trinkwasser frei 
» 

von organischen Stoffen ist, nimmt 
man eine reine Pintslasche, füllt diese ) zu drei Vierteln mit dem zu untersu- 
chenden Wasser, löst darin einen Thes- 
löffel des reinsten weißen Zuckers oder 
Kandis auf, vertorkt die Flasche gut 
und stellt sie zwei Tage lang an einen 
warmen Ort. Wenn dann in 84 oder 
48 Stunden das Wasser flockiq roer 

milchig wird so ist es für den häusli- 
chen Gebrauch ungeeignet. Bleibt es 
dagegen vollkommen rein, so kann es 
als Beweis gelten, daß verunreinigende 
Stoffe, soweit die heutige Wissenschaft 
diese nachzuweisen im Stande ist, nicht 
darin enthalten sind. 

Aus dem ,,Akizouq Kisten-. 

Denjenigen unserer Abonnenten, 
welche im Rückstande sind, geben wir 
den Rath, ihre Schulden mit Brenn- 
hrlz zu berichtigen. Wir warnen aber 
ausdrücklich vor dem Unsinn, verschie- 
dene Scheite mit Sprengpulver zu la- 
den. Nicht daß wir keinen Spaß ver- 
siünden. Wir verstehen uns auf Witze, 
aber sie dürfen nicht zu weit gehen. 
Die Explosion letzten Winter hat fast 
das halbe Gebäude niedergebrochem 
unseren Patentosen zerschmettert und 
unserem Lehrjungen das linke sOhr 
weggerissen. Ferner wurden unsere 
Typen so durcheinander geschüttelt, 
daß ein Mann in Bloodh Gulch beim 
Lesen der daraus erschienenen Zeitung 
wahnsinnig wurde. Um diesen Dum- 
menjungenstreichen ein Ziel zu setzen, 
rrerden wir dieses Mal die verschiede- 
nen Lieferungen feparat halten und 
mit Druckerschwärze den Namen des 
Lieferanten auf jedem Haufen verwer- 
ten. Passirt dann wieder Derartiges, 
so kann der betreffende Juxmacher ver- 

sichert sein, daß wir ihm einige Pfund 
Blei in seine dämliche Gehirnfabrik 
jagen werden. 

Ite Il- di- 

Bill Anderson, unser alter Pferde- 
dottor, ist gestern von einem Maulesel, 
dem er am Hinterfufze eine Bandage 
anlegen wollte, derartig auf den Ver- 
szandkasten geschlagen worden, daß er 

überhaupt nicht mehr zu Verstand kam 
und todt vom Platze getragen wurde. 
Wir bedauern sein Abscheiderh denn er 

trar unser Hausarzt und behandelte 
uns und unseren Viehstand immer 
kostenfrei; — aus Dankbarkeit, weil 
wir ihn früher einmal, als er noch 
Pserdedieb war, abgeschnitten hatten. 
Die Bürger von Bloodn Gulch hatten 
ihn nämlich auf eine »gefundene« 
Stute gesetzt, ihm ein hänfenes Hals- 
band umgeworsen, dessen Ende an 

einem Baumast befestigt war und ihm 
auch die Hände aus den Rücken gebun- 
den. Jn dieser etwas unangenehmen 
Lage war er ganz aus die Geduld des- 
Pferdes angewiesen,welche aber schließ- 
lich ein Ende genommen hätte, wenn 
wir nicht dazu gekommen und ihm 
Lust verschafft hätten. Er liesz sich- 
d.-.nn als Pferdedoktor in Sleepy Eve 
iiieder und hat uns den kleinen Dienst 
nie vergessen. Regelmäßig bezahlte er 
seine Zeitung und auch eine beständiae 
Anzeiae hatte er im »Kicker«. —— Ir- 
gend eine Krankheit unserer Familie 
oder unserer Kühe und Pferde behan- 
ielte er kostenlos und er verstand mit 
einer Flasche gutem Bräudy mehr aus- 
zurichten, als Doktor Brown mit sei- 
nen gesammten chemischen Mirturen, 
obwohl er von der Harvard Universität 
ieine blasse Ahnung hatte. Er war eine 
friedliebende Natur. Daß er vor zwei 
Jahren dem Comanche-Bill das rechte 
Auge herausgeschlagen und den langen 
Christ unlängst in den Arm gebissen, 
kann man ihm nicht anrechnen, weil er 
das im Delirium tremens gethan. —- 

Friede seiner Asche! 

Um wieder aus das Gerücht zurück- 
zulommen, daß wir als Congreßmann 
laufen würden, möchten wir bemerken, 
daß wir nichts damit zu thun haben 
willen. Wir haben uns erkundigt nnd 
in Erfahrung gebracht, daß in den 
exften Jahren wenig aus dem Amte 
hirauszuschlagen ist, weil die Mach-er 
das alles selbst machen. Wir erfuhren, 
das-. ein Neuer nach zwei Jahren noch 
gerade so dumm in der Geschichte ist, 
wie zuvor, manche sogar noch dummer. 
—- Ferner Verlangen sie in Washing- 
ton, daß man als C greßmann ac- 

wichsteSchuhe trägt u gestärtte Krä- 
gen, daß man riechendes Wasser an die 
Kleider spritzt und den ganzen Tag 
mit einer Angströhre oder sonst einem 

W 

steifen Cocosdeckel auf dem Kopfe he- 
rumläuft. — Das paßt uns-nicht«und 
wir bringen daher den krummen 
Schuster für das Amt in Vorschlag, 
weil er außer uns und unserem Setzer 
der einzige Mann im Ort ist, der von 
Bildung einen schwachen Begriff hat. 
Tsaß der Schuster stottert, kommt gar 
nicht in Betracht, da wir ihn überhaupt 
anweisen werden, in den Congreßsitz- 
ungen den Schnabel zu halten, damitv 
er nicht, wie so viele andere, durch ver- 
zapftes Blech den Heimathsdistrilt bla- 
mirt. Um Gesetze zu machen, sind ge- 
nug Advokaten dort. die den Rummel 
verstehen. — Gesetze müssen so abge- 
faßt werden, daß man sie verschieden 
ausfassen und im Bedarfsfalle umwen- 
den kann, wie ein Paar abgerutschte 
hirschlederne Hosen. Wir erklären uns 
also für den krummen Schuster. 

-. .«. .-. 

Wir haben -schon des Oefteren be- 
merkt, daß wir uns wenig in die Po- 
litik mischen, aber das sagen wir hier 
unumwunden, den One-Eye-Jim, wel- 
cher für das Sheriffamt laufen will, 
un erstiitzen wir nicht. Ein Mensch, 
welcher nur drei Tage im Jahre nüch- 
tern ist und tagtäglich von seiner 
Squaw geprügelt wird, taugt nicht für 
Sheriff. Der Kerl soll auch in Chi- 
cago eine Frau fiyen gelassen und zwei 
Termine im Staatszuchthaus wegen 
Straßenraubs abgesessen haben. Uebri- 
gens hält dieser Dummiopf nicht ein- 
mal unsere Zeitung und soll dieselbe 
tret-dem in einer Wirtbschaft als »er- 
bärmlichen Wisch« bezeichnet haben. 

Its-list- 

Ehrenerkliiru«ng. Was wir 
auf einer anderen Seite unseres Blat- 
ies wegen des One-Eye-Jim gesagt, 
wird von uns- hiermit öffentlich wider- 
rufen. Die betreffende Notiz war lei- 
der schon gedruckt, als jener Gentlemarr 
bei uns vorsprach. Wir haben uns in 
dein Manne schwer getäuscht, denn er 
bestellte nicht nur die Zeitung, sondern 
zeigte auch sonst, daß er versteht, sein 
Geld an richtiger Stelle anzuwenden. 
Bezüglich der Frau in Chicago erklärte 
er uns-, daß er von ihr gesetzlich ge- 
schieden sei und mit seiner jetzigen 
Frau lebe er, seit er keinen Bourbore 
mehr im Hause halte, in größtem 
Frieden. Das mit dem Illinois 
Staats-Zuchthaus wäre wohl wahr, 
aber er wäre dort für einen anderen 
gehalten worden, der ihm sehr ähnlich 
sehe. — Wir erklären also One-Eye- 
Jim für einen Ehrenmann und ersu- 
chen unsere Mitbiirger, einstimmig für 
ihn einzutreten, da er die Fähigkeiten 
für das Sherifss-Amt im vollsten 
Maße besitzt. 

-.-———— 

,,Departemcnt Simses-a 

Eine höchst interessante Studie über 
die Departement - Geschäfte veröffent- 
licht das Bureau fiir Arbeits-Statistik 
des Staates Massachusetts-. Die Un- 
tersrchung wurde zu einer Zeit begon- 
nen, als noch Niemand wußte, daß die 
Legislatur sich nit dieser Angelegen- 
heit befassen würde, so daß keine Ab- 
sicht vorliegen konnte, das Resultat den 
Wünschen irgend einer Partei anzu- 
ps ssen, wie dass ja auch bei dem Rufe, 
dessen jenes Bureau wegen seiner un- 

pctteiischem sachgemäßen Arbeiten sich 
erfseut, ausgeschlossen war. Die Ab- 
sicht war, Aus nft darüber zu erlan- 
gen, ob die Dep tement-Stores die ge- 
c.en sie erhobene eKlage rechtfertigen, 
daf; sie den Kleinhandel vernichten und 
aufreiben. Der ziffernmäßig belegte 
Ausweis läßt ersehen, daß der Klein- 
handel in Boston nicht zurückgegangen 
ist, sondern einen bedeutenden Zuwachs 
aufzuweisen hat. Als Vergleichjahre 
wurden 1874 und 1898 gewählt, weil 
bis zum ersteren Jahre die Departe- 
ments - Geschäfte nicht existirten, wäh- 
rend sie im letzteren Jabre ihre volle 
Entwicklung durchgemacht hatten. So 
finden wir, um einige Beispiele anzu- 
führen, daß die Zahl der Sattel-Wand- 
lungen,die 1875 sich auf 204 bezisferte, 
jetzt 821 beträgt; die Teppichgeschäfte 
sind von 17 auf 31 gestiegen: Groce- 
ries von 1105 auf 1659· Das Verhält- 
nisz der Geschäfte zur Kopfzatkl in je- 
nen Vergleichsjahren bestätigt die ZU- 
nabme. Als speciell lehrreich ist zu be- 
merken, daß die Specialgeschiifte, also 
Läden, die blos in einer Wurm- 
Brauche handeln, den Departements- 
Geschäften beständig mehr das Feld 
streitig machen. 

Für eine in St.Louis in 1903 abzu- 
haltende Weltausstellung hat der Con- 
greß ohne weitere Umstände 85,00j),- 
000 bewilligt. Als wir hier, sckyrekdt 
die Philadelphia Gazette, 1876 den 
1()(). Geburtstag der Nation durch die 
Centennial Weltaudstellung in so 
würdiger und impofanter Weise feier- 
ten, bewilligte der Congreß mit Ach 
und Kraeh fiir diese erste Agusstellung 
in Amerika 81,5()0,UO() unter der Be- 
dingung, daß dieselben wieer zurück- 
bezahlt würden. Diese Bedingung ist 
Prompt erfüllt worden und in Folge 
dessen erhielten die Leute, welche in 
freigebiqer Weise zur Schafiunc der 
Augitellung beigesteuert hatten, nu: 
einen geringen Procentsatz ib:er einge- 
zahlten Gelder zurück. Seit jener Zeit 
hat der Conareß eine große Reihe von 
Millionen für kleinere Ansstellungen- 
sowie fiir die große Weltausftellung in 
Chicago ohne Bedingung benilliat und 
hat davon keinen Cent wieder erhalten. 
Das ist eine Ungerechtigkeit gegenPhi- 
ladelphia. Die Forderung, daß der 
Congreß, resp. das Schatzath die ihm 
damals zurückbezahlten s1,500,s«-00 
wieder herausgeben soll, wäre daher 
wohl am Plane. Unsere Stadt könnte 
dieselben für Verbesserungen nnd Ver- 
fchonerungen sehr gut brauchen. 


